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Gemma Adderley hatte genug.
Sie hatte ertragen, was ein Mensch ertragen konnte, hatte

immer nur eingesteckt, hatte alles geschluckt. Sie lebte in Angst,
war gedemütigt, verzweifelt, verletzt. Ja, vor allem verletzt. Auf
jede nur erdenkliche Weise.

Nachdem die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss
gefallen war und sie einmal mehr von der Außenwelt abschnitt,
sah Gemma sich um. Ließ den Blick über ihre Besitztümer
schweifen. Ihr Leben. Was hatte Robert De Niro noch in diesem
Film gesagt, den sie einmal gesehen hatte, als Roy nicht zu Hause
gewesen war? »Du darfst dich niemals an etwas hängen, das du nicht
innerhalb von dreißig Sekunden problemlos wieder vergessen kannst, wenn
du merkst, dass es eng wird.« So oder so ähnlich. Sie saß am Küchen-
tisch und betrachtete die Wände. Dann den Fußboden. Den Herd,
an den er sie am liebsten gekettet hätte. Den Kühlschrank, der
auf sein Geheiß hin gut gefüllt sein musste, selbst wenn sie nicht
immer das nötige Geld dafür hatte. Es waren nicht ihre Sachen.
Er hatte sie angeschafft. Hatte versucht, sie zur Sklavin all dieser
Dinge zu machen. In der Küche – ja, im ganzen Haus – gab es
nichts, was sie nicht von jetzt auf gleich hätte vergessen können.
Hätte vergessen wollen.
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Die einzige Ausnahme war Carly. Und genau deshalb würde
sie ihre Tochter mitnehmen.

Mit klopfendem Herzen stand Gemma auf und ging ins Wohn-
zimmer. Sie dachte an Roy. Was er zu ihr sagen würde, wenn er
wüsste, was sie vorhatte. Was er dann mit ihr machen würde.
Wegen der Sünden, die sie angeblich begangen hatte. Er würde sie
bestrafen – nein, nicht er; die Strafe kam nicht von ihm, sondern
von Gott, weil sie es gewagt hatte, sich seinem Willen zu widerset-
zen. Das würde sie nicht noch einmal mit sich machen lassen. Nie
wieder. Sie öffnete die Tür, wobei sie die Klinke fest umklammert
hielt, damit sie nicht sehen musste, wie ihre Finger zitterten.

Carly lag auf dem Boden und sah fern. Irgendeine total über-
drehte Realityshow. Solche Sendungen konnte sie nur schauen,
wenn Roy nicht zu Hause war. Bei Gemmas Eintreten drehte ihre
Tochter sich um. Wie immer zuckte sie zusammen und riss die
Augen auf. War auf den Zorn Gottes gefasst. Gemma brach bei
dem Anblick jedes Mal das Herz. Sie hatte überlegt, wo sie solche
Augen schon einmal gesehen hatte, und eines Abends bei den
Nachrichten wurde es ihr klar. Es wurden gerade Aufnahmen aus
einem Kriegsgebiet im Nahen Osten gezeigt. Arme, geschundene
Flüchtlinge, die in einem langsamen Tross aus einer Stadt zogen;
die das Grauen, das sie gesehen hatten, einfach nur noch verges-
sen wollten, die an nichts anderes mehr dachten als ans eigene
Überleben. In den Augen der Flüchtlingskinder hatte sie genau
denselben Ausdruck gesehen wie bei Carly.

Ein Kriegsgebiet. Das trifft es ziemlich gut, dachte Gemma. Die
reinste Hölle. Wie sollte man noch Angst vor der Hölle haben,
wenn man bereits darin lebte?

»Hey«, sagte sie und bemühte sich, unbeschwert zu klingen.
»Wir unternehmen was.«
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Carly setzte sich auf und blickte nervös um sich. Auch sie
hatte das Zuschlagen der Tür gehört. Normalerweise war das für
sie beide das Zeichen zum Aufatmen. Die Gelegenheit, ungestört
zusammen zu sein und neue Kraft zu finden. Dies hier allerdings
war völlig neu. So etwas hatte das Mädchen noch nie gehört.
Was die Mutter da vorschlug, verstieß gegen die Regeln. Und sie
wusste, dass sie dafür bestraft würden.

»Aber …«, Carlys Blick zuckte zur Tür. »Das können wir
nicht …«

»Doch, wir können«, sagte Gemma und hoffte, ruhig und
bestimmt zu klingen. Sie befürchtete jedoch das Gegenteil. »Und
wir werden. Los, komm.«

Carly stand auf. Sie gehorchte wortlos, selbst wenn es nicht
richtig war. »Wohin …«

Ihrer Tochter zuliebe rang sich Gemma ein Lächeln ab. Sie
lächelte immer nur für ihre Tochter. Es war schon lange her, dass
sie um ihrer selbst willen gelächelt hatte. »Irgendwohin, wo es
schön ist. Wo es uns gut geht.«

Carly schwieg.
»Na komm«, sagte Gemma und streckte dem Mädchen auffor-

dernd die Hand hin.
Carly, der nicht wohl bei der Sache war, die ihrer Mutter den

Wunsch aber auch nicht abschlagen wollte, kam zu ihr. Dann
drehte sie sich wieder zum Fernseher. »Ich schalte den lieber aus.
Wenn ich ihn nicht ausschalte …«

»Lass ihn an«, sagte Gemma.
Carly machte große Augen.
»Ja, lass ihn einfach an.« Wieder lächelte Gemma. Dieser

kleine Akt des Aufbegehrens gab ihr Mut. Zusammen mit Carly
verließ sie das Wohnzimmer.
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Ihre Taschen hatte sie bereits gepackt und unter dem Bett ver-
steckt. Jetzt holte sie sie hervor.

»Fahren wir … fahren wir in den Urlaub?«, wollte Carly wissen.
»Ja«, sagte Gemma. »Genau. Wir fahren in den Urlaub.«
»Wohin denn?«, fragte Carly, die sich trotz aller Furcht anfing

zu freuen. »Wo es warm ist und die Sonne scheint? So wie in Beni-
dorm?«

Die gleichnamige Sitcom war eine der Lieblingssendungen
der Siebenjährigen. Gemma erlaubte ihr manchmal, länger aufzu-
bleiben und sie anzuschauen, wenn Roy abends noch unterwegs
war. Was ziemlich häufig vorkam.

»Nein, Schatz, nicht nach Benidorm. Aber irgendwohin, wo es
genauso schön ist. Irgendwohin, wo wir uns …« Wo wir uns was?
Was konnte sie ihrer Tochter überhaupt erzählen? Was sollte sie
ihr sagen? »Wo wir uns sicher fühlen. Wo wir glücklich sind. Ja.
Wo wir glücklich sind. Na los, zieh deine Jacke an.«

Carly wollte in ihr Zimmer gehen, blieb dann aber stehen und
kam noch einmal zu ihrer Mutter zurück. »Kann Crusty auch mit?«

Ihr Teddybär. Sie nahm ihn überallhin mit.
»Crusty habe ich schon eingepackt. Den lassen wir doch nicht

hier. Komm jetzt, wir müssen los.«
Doch Carly rührte sich nicht vom Fleck. Ihr schien ein

Gedanke gekommen zu sein. Gemma stand abwartend da. Sie
wusste bereits, was ihre Tochter gleich fragen würde. Hatte sich
auch schon eine Antwort zurechtgelegt.

»Kommt … kommt Papa auch mit?«
»Nein, vorerst nicht, Schatz. Möchtest du gerne, dass er mit-

kommt?«
»Er ist Papa.« Auf einmal wurde Carlys Stimme flach und ton-

los. Es war, als sage sie einen Text auf, den sie in der Schule aus-
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wendig gelernt hatte. »Wir sind seine Familie. Er ist der Herr im
Haus. Er bestimmt. So wie Gott. Er muss immer wissen, was wir
gerade tun.«

»Richtig. Er ist Papa.« Auf den Rest ging sie lieber nicht ein.
Sie hoffte, dass ihre Tochter noch jung genug war, um das alles
irgendwann zu vergessen. »Also, pass auf, wir machen es so: Wir
fahren schon mal vor, und wenn wir wollen, kann er später nach-
kommen. Was meinst du?«

Wieder diese weit aufgerissenen Kriegskinder-Augen. Dann
nickte Carly.

Gemma wusste, dass ihre Tochter es in Wahrheit gar nicht so
meinte; dass sie nur genickt hatte, weil sie nicht offen ihre Mei-
nung zu sagen wagte – und nicht etwa, weil sie wirklich wollte,
dass ihr Vater nachkam. Sie konnte den inneren Konflikt, die Zer-
rissenheit ihrer Tochter in diesem Moment nur erahnen. Aber es
musste sein. Es ging nicht anders.

»Gut«, sagte sie. »Wir müssen nur noch ein paar letzte Klei-
nigkeiten erledigen, dann können wir gehen.«

Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer, die sie sich ein-
geprägt hatte. Wartete.

»Gemma Adderley«, sagte sie, als jemand abnahm. »Safe
Haven, bitte.«

Am anderen Ende wollte man wissen, wo sie gerade sei. Sie
gab Auskunft. Im Gegenzug nannte man ihr eine Adresse und die
Wegbeschreibung dorthin.

»Der Wagen wird in zehn Minuten da sein. Passt Ihnen das?«
»Ja«, sagte Gemma, die kaum glauben konnte, dass sie es allen

Ernstes tat. Nachdem sie jahrelang mit dem Gedanken gespielt,
nachdem sie es die ganze Zeit gewollt, aber nicht die Kraft und
den Mut dafür aufgebracht hatte, würde sie Roy wirklich verlas-
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sen. Und mit ihm die Schmerzen, den Kummer und das Leid, die
sie und ihre Tochter so lange hatten ertragen müssen.

»Ja«, wiederholte sie. »Das passt mir.«
»Die Fahrerin muss Ihnen ein Wort nennen, damit Sie auch

wissen, dass sie von uns kommt. Das Wort lautet ›Erdbeere‹.
Wenn sie es nicht nennt, steigen Sie nicht ein. Ist das so weit
klar?«

»Klar.«
»Dann bis später.«
Gemma legte auf und sah Carly an, die sich inzwischen die

Jacke zugeknöpft hatte und zu ihrer Mutter aufblickte. Sie ver-
suchte, sich zu freuen, das sah man, doch ihre Augen waren voller
Angst. In dem Moment dachte Gemma, dass es für sie unmöglich
wäre, einen anderen Menschen mehr zu lieben als ihre Tochter.

»Komm, mein Schatz«, sagte sie. »Wir gehen.«
Sie waren an der Haustür angelangt.
»Ach«, sagte Gemma. »Eine Sache noch.«
Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und nahm das Buch –

Roys einziges Buch – von seinem Ehrenplatz im Regal. Die Bibel.
Die Familienbibel, eine Quelle der Unterweisung und des Gebets.
Ein Ratgeber für das rechte Leben. Sie befühlte die Ecken. Hartes
Leder, abgewetzt und voller Dellen, weil er sie und ihre Tochter
damit geschlagen hatte. Ein Werkzeug des Zorns und der Unter-
drückung.

Sie spürte Wut in sich aufsteigen. Wünschte, ein Feuer zu
haben, um das Buch zu verbrennen. Sie wollte zusehen, wie es zu
Asche zerfiel. Stattdessen begnügte sie sich damit, das Buch wahl-
los irgendwo aufzuschlagen. Dann begann sie, Seiten herauszu-
reißen und sie durchs Zimmer zu werfen.

Irgendwann war sie erschöpft. Sie ließ das Buch auf den
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Boden fallen. Das sollte als Abschiedsbrief genügen. Sie ging
zurück zu ihrer Tochter.

Erneut warf sie einen Blick auf die Tür. Er sperrte nie ab, wenn
er wegging, erwartete aber trotzdem von ihr, dass sie im Haus
blieb. Sie lebte in einem Gefängnis. Und was sie darin festhielt,
waren nicht Schloss und Riegel, sondern Angst. Angst vor dem,
was passieren würde, sollte sie es wagen, nicht zu Hause zu sein,
wenn er zurückkam. Sollte sie auch nur daran denken, nach drau-
ßen zu gehen. Jetzt ging sie wirklich. Sie verließ ihn. Für immer.
Sie hatte lange – viel zu lange – gebraucht, um diesen Schritt zu
wagen. Ihrem offenen Gefängnis ein für alle Mal den Rücken zu
kehren.

Gemma und Carly hielten sich an den Händen, so gut es mit
dem Gepäck ging, und traten gemeinsam aus dem Haus.

Als Gemma die Tür zum hoffentlich letzten Mal hinter sich
zuzog, kam ihr ein weiteres Zitat von Robert De Niro in den Sinn.
Dass das Leben kurz ist und die Zeit, die man hat, pures Glück ist.
Genau das hatte sie jetzt: Glück.

Sie hatte die Chance bekommen, neu anzufangen. Von nun an
würde Gemma Adderley sich um ihr Glück selbst kümmern.

13



Nina freute sich über die angenehm kühle Luft im Gesicht.
Schloss die Augen und ging weiter.

Der Klub war ziemlich gut gewesen, das musste sie zugeben.
»Itchy Feet Night« im Lab 11. Bloß ein einziger Raum mit nackten
Ziegelwänden und Bartresen, und es hatte ein bisschen muffig
gerochen, aber es war genau die richtige Musik zum Tanzen aufge-
legt worden. Ausnahmsweise mal nicht derselbe Mist, den all die
anderen Läden immer spielten. Sondern Fünfzigerjahre-Musik,
Swing. Retro. Genau ihre Schiene. Sie hatte sich amüsiert, jeden-
falls die meiste Zeit. Es war nicht ihre Idee gewesen, tanzen zu
gehen, aber sie hatte nicht als Außenseiterin oder Spielverder-
berin dastehen wollen. Vor allem, weil sie sich noch nicht lange
kannten und überhaupt erst mal als Gruppe zueinanderfinden
mussten. So war das eben im ersten Semester, etwas anderes
hatte sie auch gar nicht erwartet. Sie wollte sich mit den anderen
aus dem Wohnheim anfreunden, und das hier schien der beste
Weg zu sein. Außerdem litt sie an einem besonders schweren Fall
von FOMO. Bevor sie hergekommen war, hatte sie den Ausdruck
noch nie gehört, aber er war ihr sofort im Gedächtnis geblieben.
FOMO: Fear of Missing Out. Die Angst, etwas zu verpassen. Dass
der Zustand einen Namen hatte, machte ihn gewissermaßen real,
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und sie war froh, endlich zugeben zu können, dass auch sie von
FOMO befallen war.

Sie öffnete die Augen, sah sich nach den anderen um. Andrew
kam aus Manchester, er war schwul und hatte eine ziemlich große
Klappe. In der Oberstufe hatte sie einen schwulen besten Freund
gehabt, und nun hoffte sie, dass Andrew sein Nachfolger werden
könnte. Sie hatte beschlossen, dass jedes Mädchen einen schwu-
len besten Freund brauchte. Laura war das andere Mädchen in der
Gruppe. Mit ihr, das spürte Nina, würde sie sich gut verstehen.
Sie schienen eine Menge Gemeinsamkeiten zu haben, außerdem
studierten sie dasselbe Hauptfach. Dann waren da noch Mark und
John. Typische Jungs. Mehr konnte man über sie eigentlich gar
nicht sagen. Man konnte Spaß mit ihnen haben; sie waren intelli-
gent und witzig, wenn auch nicht wirklich auf Ninas Wellenlänge.
Aber alles in allem ganz in Ordnung. Es machte ihnen jedenfalls
nichts aus, mit Mädels auf die Piste zu gehen, und mit Andrews
Homosexualität hatten sie auch kein Problem. Insgesamt eine lus-
tige Truppe. Und bisher schienen sie sich alle prima zu verstehen.
Klar, sie kannten sich noch nicht lange – aber das war definitiv
schon mal ein gutes Zeichen.

Mark und John alberten herum, während sie weitergingen. Sie
waren laut und lachten, als würde alle Welt ihnen zuschauen.

»Ach«, seufzte Andrew. »Ihr und eure Jungsspielchen …«
So war es scheinbar immer bei den beiden: Sobald sie ein biss-

chen Alkohol intus hatten, wurden sie kindisch. Sie waren das
erste Mal von zu Hause weg und genossen die neu gewonnene
Freiheit. Nina war da anders. Zurückhaltender. Sie versuchte, die
Dinge so zu nehmen, wie sie kamen. Ohne etwas Bestimmtes zu
erwarten. Auf diese Weise erlebte man nicht so schnell Enttäu-
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schungen. Das sagte sie sich wenigstens immer. Trotzdem musste
sie grinsen. Die beiden waren schon echt komisch.

»Ist dir der Typ vorhin aufgefallen?«, wollte Andrew von ihr
wissen.

»Welcher Typ?«
»Der dich so angeglotzt hat – der Typ. Dunkle Haare, große

Augen. Wie Jared Leto.«
Nina wusste genau, welchen Typen er meinte. Sie hatte ihn

ziemlich scharf gefunden, wollte das aber nicht zugeben. Sie hatte
andere Pläne. Sie wollte sich aufs Studium konzentrieren, neben-
bei ein bisschen Spaß haben und neue Leute kennenlernen. Aber
eine feste Beziehung? Nein.

»Nee«, sagte sie. »Muss ich wohl übersehen haben.«
Andrew verdrehte die Augen, ehe er sie in gespieltem Entset-

zen aufriss. »Ihn übersehen? Wie konntest du nur? Du lieber Him-
mel, wenn du ihn nicht willst, hätte ich es doch versuchen kön-
nen.«

Nina musste schmunzeln.
In ihrem Kopf dröhnten noch die Beats aus dem Klub, aber sie

ließ Andrew trotzdem weiterreden und lauschte seinem Geplau-
der, das für sie wenig mehr war als ein gleichförmiges Summen
in den Ohren. Es war bereits hell geworden. Samstagmorgen. Sie
waren ziemlich spät losgezogen, und Nina hatte darauf geachtet,
nicht zu viel zu trinken. Hatte immer nur Flaschen bestellt, die
sie keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Sie wusste immer
genau, durch wessen Hände sie gegangen waren, um sicherzustel-
len, dass niemand etwas hineinschütten konnte. Sie hatte immer
die Kontrolle. Das war ihr wichtig.

»Wo sind wir eigentlich?«, fragte Laura.
»Digbeth«, antwortete Nina. »Birmingham.«
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»Schon klar. Aber wo genau? Und wie kommen wir nach
Hause?«

Nina sah sich um. In Digbeth sahen irgendwie alle Straßen
gleich aus. Ehemalige Lagerhäuser und Fabriken, alle renoviert
und rausgeputzt, als hätte jemand nur kurz mit dem Zauberstab
auf sie getippt. Der neue In-Bezirk. Hippe Bars und Vintage-Bou-
tiquen. In der Ferne sah sie im Stadtzentrum eine silberne Riesen-
welle aufragen. Die Fassade des Kaufhauses Selfridges. Es sah aus,
als wäre dort eine gigantische Weltraumschnecke gestorben.

»Am besten gehen wir in die Richtung«, schlug sie vor. »Und
nehmen uns dann ein Taxi.« Wenn die Kohle reicht, wollte sie hinzu-
fügen. Sie hatte den Abend über auf ihr Geld geachtet. Die ande-
ren hoffentlich auch. Sie hatte keine Lust, den ganzen Weg bis
nach Edgbaston zu Fuß zu laufen.

»Nee«, meinte Andrew, »wir sollten lieber –«
»Leute.«
Sie verstummten. Weiter vorn waren Mark und John stehen

geblieben. John drehte sich zu ihnen um. Seine Miene war ernst.
»Leute«, sagte er noch einmal und deutete in einen Hausein-

gang. Er schien schlagartig nüchtern geworden zu sein. »Kommt
mal her. Jetzt kommt doch mal her …«

Nina ging zu den beiden hin und blickte zu der Stelle, auf die
John zeigte. In einer Ecke des Hauseingangs hockte ein kleines
Mädchen.

Das Kind hatte den Kopf zur Seite gedreht und sich ganz klein
zusammengekauert. Die Augen hatte es fest zugekniffen; wenn
es niemanden sah, konnte es auch nicht gesehen werden. Seine
Kleider waren zwar schmutzig, sahen ansonsten aber tadellos aus.
Das Gesicht des Mädchens war dreckverschmiert; Tränen und
Rotz hatten ihre Spuren darin hinterlassen. Sie hatte einen Teddy-
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bären bei sich, den sie fest an ihre Brust gedrückt hielt. Sie sah aus
wie ein Straßenkind. Wie die Kinder aus Kriegsgebieten, die man manch-
mal im Fernsehen sieht, schoss es Nina durch den Kopf.

Nachdem sie kurz abgewartet hatte, was die anderen mach-
ten – nichts –, ging sie vor dem Mädchen in die Hocke.

»Pass auf«, warnte Andrew sie. »Vielleicht hat die irgendwas
Ansteckendes …«

Nina drehte sich um und strafte ihn mit einem eisigen Blick.
Danach sagte er nichts mehr.

»Hallo«, begann sie leise. »Wie heißt du denn?«
Das kleine Mädchen gab keine Antwort. Kniff die Augen nur

noch fester zu.
In Ninas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die Kleine

war eine Kinderprostituierte; sie war von irgendwo weggelaufen;
man hatte sie ausgesetzt. Vielleicht sprach sie nicht mal Englisch.

»Ich bin Nina«, versuchte sie es erneut. »Und du?«
Das kleine Mädchen begann zu weinen. »Geh weg«, sagte sie

und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihren Teddy.
Nina rückte ein Stückchen näher heran. »Wie heißt du denn?

Wir können dir helfen.«
Nichts.
Andrew kniete sich neben sie. Er wollte auch etwas tun. Doch

das kleine Mädchen zuckte vor ihm zurück und sah aus, als würde
es jeden Moment noch heftiger weinen. Andrew machte ein ver-
dattertes Gesicht und trat dann vorsichtig den Rückzug an. Nina
allerdings blieb hocken.

»Wo ist denn … deine Mama? Wo wohnst du? Weißt du das?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
»Pass auf, wir holen dir Hilfe, ja? Wir lassen dich hier nicht

allein, okay?«
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Noch immer sagte das Mädchen nichts. Klammerte sich nur
in wachsender Verzweiflung an den Teddybären.

»Kannst du uns denn irgendwas sagen?«, hakte Nina nach,
obwohl sie spürte, dass sie mit ihren Fragen nicht weiterkam.
Wahrscheinlich wäre es wirklich das Beste, einfach die Polizei zu
rufen. »Einen Namen? Irgendwas?«

Das kleine Mädchen sah zu ihnen hoch. Ihre weit aufgerisse-
nen Augen waren voller Schatten.

»Warum sitzt du hier? Was ist denn passiert?«
Das Mädchen sah aus, als hätte es eine Antwort auf den Lip-

pen, aber dann schwieg es doch. Als wären die Worte zu schreck-
lich, um ausgesprochen zu werden. Erneut wandte die Kleine den
Kopf ab und starrte auf den Boden.

Was immer sie hatte sagen wollen, blieb ihr Geheimnis.
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»Hallo.«
Psychologin Marina Esposito lächelte, bevor sie sich auf einem

Stuhl niederließ, der viel zu klein für sie war. Sie betrachtete das
Mädchen, das ihr gegenübersaß.

»Ich bin Marina. Und wie heißt du?«
Die Kleine sah mit großen Augen flüchtig zu ihr hoch, wandte

den Blick jedoch gleich wieder ab und richtete ihn stattdessen auf
den Bär in ihren Händen, den sie fest umklammert hielt.

Marina lächelte immer noch. »Ich weiß, dass dir etwas sehr
Schlimmes passiert ist, und ich bin hier, weil ich dir helfen
möchte, darüber zu reden.«

Das Mädchen sah sie nicht an. Marina musterte nachdenklich
den Teddybären. Er war ziemlich schmutzig, aber Marina wusste,
dass die Kleine ihn nicht aus der Hand geben würde. Seit sie
gefunden worden war, hatte sie ihn keine Sekunde losgelassen.

»Wie heißt denn dein Bär?«, erkundigte sie sich.
»Crusty«, antwortete das Mädchen.
»Crusty. Hübscher Name. Hast du ihn schon lange?«
Die Kleine nickte.
»Und wie heißt du?« Marina wusste es bereits – es stand im

Bericht –, aber sie wollte es von dem Mädchen selbst hören.

3
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Die Kleine starrte unverwandt ihren Teddy an.
Als der Anruf gekommen war, hatte Marina gleich darauf hin-

gewiesen, dass dies nicht ihr Fachgebiet sei. Für gewöhnlich
behandelte sie keine Kinder, ob sie nun traumatisiert waren oder
nicht. »Ich bin Kriminalpsychologin«, hatte sie betont. »Sofern
die Kleine nicht ein Verbrechen begangen hat, glaube ich kaum,
dass ich Ihnen weiterhelfen kann.«

»Aber sie ist Opfer eines Verbrechens«, hatte Detective Ser-
geant Hugh Ellison entgegnet. »Beziehungsweise haben wir
Anlass zu der Vermutung, dass ihre Mutter Opfer eines Verbre-
chens wurde. Sie ist verschwunden. Die Tochter ist die einzige
Zeugin.« Er machte eine Pause, damit Marina die Brisanz der
Situation begriff. Dann fuhr er fort: »Klar, normalerweise würden
wir einen Kinderpsychologen kommen lassen, aber aufgrund
Ihrer speziellen Fähigkeiten sind Sie in diesem Fall besser geeig-
net. Außerdem wurden Sie uns empfohlen.«

»Aha.« Marina nickte, auch wenn Ellison das natürlich nicht
sehen konnte. Sie ahnte bereits, von wem die Empfehlung gekom-
men war. Ihr Mann, Phil Brennan, war Detective Inspector bei
der Kriminalpolizei der West Midlands in Birmingham. Sie hatte
schon häufiger bei Fällen mit ihm zusammengearbeitet. Ihm bei
seinen Ermittlungen geholfen.

Der Gedanke an ihn ließ sie unwillkürlich erschauern. Er
konnte ihr nicht helfen. Nicht mehr. Und das trieb einen Keil zwi-
schen sie. Denn sie bezweifelte, ob er ihr jemals wieder würde hel-
fen können.

Darauf konnte sie es nicht ankommen lassen.
»Wie auch immer«, fuhr DS Ellison fort. »Sie wurde in Digbeth

auf der Straße gefunden. Sagte, sie wäre mit ihrer Mutter auf dem
Weg in den Urlaub gewesen, aber dann wäre ihre Mutter ohne
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sie weitergefahren. Die Kleine wurde aus dem Auto geworfen und
einfach auf der Straße liegen gelassen. Eine Gruppe Studenten hat
sie entdeckt.«

»Und was ist nun mit ihrer Mutter?«
»Ich hoffe, das können Sie rausfinden.«
Danach hatte er aufgelegt.
Schließlich hatte sich Marina – mit einem gewissen Widerwil-

len – bereit erklärt, das Mädchen zu treffen. Sie hatte sämtliche
Berichte studiert, die man ihr vorgelegt hatte. Die Kleine hatte
ihren Namen genannt – Carly –, aber darüber hinaus fast nichts
gesagt. Sie wollte nicht verraten, wo sie wohnte, und allein der
Gedanke, über ihre Mutter zu sprechen, schien ihr schreckliche
Angst zu machen. Zwar glaubte Marina nicht, dass diese beiden
Sachverhalte direkt miteinander zusammenhingen, allerdings
legten die jeweiligen Reaktionen des Kindes eine Traumatisie-
rung nahe. Vermisstenanzeigen, die auf ihre Beschreibung
gepasst hätten, lagen nicht vor, insofern hatte sie nicht viel, womit
sie arbeiten konnte.

Nun saß sie in dem Aufnahmezentrum, wohin man das Kind
vorläufig in Obhut gegeben hatte. Die Wände waren hell und mit
bunten Comicfiguren bemalt, doch selbst das konnte nicht dar-
über hinwegtäuschen, dass sie sich in einer Anstalt befanden.

»Du heißt Carly, nicht wahr? Leslie, die sich um dich küm-
mert, hat mir deinen Namen verraten.«

Das Mädchen nickte.
»Und wie alt bist du, Carly?«
»Sieben.«
Marina nickte. »Ein gutes Alter. Ich habe auch eine Tochter,

die ist ein bisschen jünger als du. Ihr Name ist Josephina.« Sie sah
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Crusty an. »Die hat auch einen Lieblingsteddy, den sie überallhin
mitnimmt.«

Carly starrte sie an. Marina war nicht ganz sicher, meinte
jedoch, erste Anzeichen von Interesse bei dem Kind zu bemerken,
ein erstes zaghaftes Zeichen von Vertrauen.

»Wo ist denn dein Papa, Carly?«
Ein Schatten legte sich über ihre Züge. Sie war kurz davor

gewesen, Blickkontakt zu Marina aufzunehmen, doch jetzt sah sie
wieder weg.

»Zu Hause«, sagte sie.
»Und wo ist dein Zuhause?«
»Zu Hause eben.« Ihre Miene war voller Misstrauen, und sie

hatte die Augen niedergeschlagen.
»Magst du mir vielleicht sagen, wie man da hinkommt, Carly?«
Carly blickte weiterhin auf ihren Bären. Schüttelte schließlich

den Kopf.
»Warum nicht?«
»Mama hat gesagt, dass wir wegfahren. In Urlaub. Nicht nach

Benidorm, aber irgendwohin, wo es schön ist, hat sie gesagt.«
»Benidorm? Warum gerade Benidorm? Hattest du dir das

gewünscht?«
Carly nickte. »Wie im Fernsehen.«
Im Fernsehen?, dachte Marina verwirrt. Im nächsten Moment

fiel es ihr ein: die Comedy-Serie. Wenn man es so nennen konnte.
Jede Menge Sonnenschein und Schauspielkunst wie aus dem Bau-
erntheater. Sie nickte lächelnd. »Ach, die Sendung. Die gefällt dir,
ja?«

Carly nickte. »Mama erlaubt mir manchmal, aufzubleiben und
sie zu sehen. Wenn Papa nicht …«
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Sie verstummte abrupt. Sie wirkte wieder verängstigt. Schuld-
bewusst.

Marina beobachtete sie genau. »Wenn Papa nicht … was?
Wenn Papa nicht zu Hause ist?«

Carly schwieg. Umklammerte ihren Teddy so fest, dass ihre
Knöchel weiß wurden.

Marina beugte sich vor – nur ein wenig, damit das Mädchen
sie besser sehen konnte, jedoch ohne sie zu bedrängen. »Willst du
was wissen, Carly? Über deinen Teddy? Und über den Teddy von
meiner Tochter Josephina?«

Erneut sah das Mädchen auf. Sie war argwöhnisch, aber inter-
essiert.

»Sie beschützen euch. Ihr haltet sie immer gut fest, und dafür
beschützen sie euch. Wenn es mal eng wird, sind sie für euch da.
Manchmal müsst ihr Dinge tun, die ihr nicht so gerne tun wollt,
und dafür müsst ihr stark sein. Dabei helfen euch die Teddys.«

Carly starrte sie an. Marina, die spürte, dass das Mädchen ihr
zuhörte, redete weiter. »Meine kleine Josephina … Als sie noch
jünger war, musste sie … da musste sie mal sehr tapfer sein. Und
sehr stark.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Carly, wider Willen neugierig
geworden.

»Na ja, sie …« Wurde entführt. Als Druckmittel gegen mich benutzt.
Und ich musste sie finden. Ich musste die Entführer zur Strecke bringen und
meine Tochter retten. »Sie … da waren böse Menschen, die wollten,
dass ich etwas für sie tue. Und um mich dazu zu bringen, haben
sie sie mir weggenommen.«

Carly machte große Augen. »Und ist … ist sie wieder zurück-
gekommen?«

Marina lächelte – aufmunternd, wie sie hoffte. »Oh ja. Ich
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habe sie befreit. Sie ist wieder nach Hause gekommen. Aber weißt
du was? Als es richtig schlimm für sie wurde, richtig, richtig
schlimm, da hatte sie immer noch ihren Teddy. Er hat sie die
ganze Zeit beschützt. Er hat ihr Kraft gegeben. Genau wie Crusty
dir jetzt Kraft gibt.«

Ich war diejenige, die sie gerettet hat. Ich habe sie nach Hause geholt.
Nicht Phil, sondern ich.

Carly betrachtete erst ihren Teddy, dann Marina.
»Ganz egal, was hier drinnen passiert«, und um ihre Aussage

zu unterstreichen, machte Marina eine Geste, die den gesamten
Raum mit einschloss, »du bist sicher. Was immer du hier sagst,
was immer du tust, dir kann nichts geschehen. Weil dein Teddy
bei dir ist. Er passt auf dich auf.«

Carly sah Marina mit großen Augen an. Sie wollte ihr unbe-
dingt glauben, ihr vertrauen. Doch noch konnte sie diesen letzten
Schritt nicht tun.

»Ist …« Sie sah auf ihren Teddy, dann wieder zu Marina. »Ist
Josephina jetzt immer noch in Sicherheit?«

Marina lächelte. Hoffentlich war es ein überzeugendes
Lächeln.

»Aber natürlich ist sie das.«
Hoffentlich bemerkte das Kind nicht, dass sie log. Hoffentlich

konnte sie Marinas Gedanken nicht lesen. Hoffentlich wusste sie
nicht, dass es für Josephina so etwas wie Sicherheit nicht mehr
gab. Und für Marina auch nicht. Nirgends. Nicht seit …

Sie schob die Gedanken beiseite. Darum würde sie sich später
kümmern. Sie hatte ohnehin bereits entschieden, was sie tun
würde. Jetzt musste sie sich auf Carly konzentrieren.

»Wir sind hier in Sicherheit, Carly. Du bist hier in Sicherheit.
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Wir können ganz ungestört miteinander reden. Bloß reden, mehr
nicht. Möchtest du gerne reden? Mit mir?«

Carly dachte lange darüber nach. Irgendwann nickte sie.
»Ja«, sagte sie.
Marina lächelte. »Gut«, antwortete sie. »Das freut mich.«

Dann setzte sie sich so entspannt wie möglich hin, wollte offen
und zugänglich auf das Mädchen wirken. »Also. Erzählst du mir,
was passiert ist?«

Auch diesmal suchte Carly Zuflucht bei ihrem Teddy. Sie
betrachtete ihn lange und gründlich, als erhielte sie wichtige
Informationen von ihm, als gäbe er ihr den Willen und die Kraft
zum Sprechen. Schließlich sah sie auf. Sagte ein einziges Wort.

»Erdbeere.«
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